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Editorial

Inhalt

Liebe Leserinnen und Leser, liebe Hospizbegleiterinnen 
und -begleiter, liebe Mitglieder und Freundinnen und 
Freunde des Hospizvereins, 

die Welt mit Kinderaugen sehen, im Heute, Hier und 
Jetzt unterwegs sein. Nicht an morgen denken.
Uns Erwachsenen fällt das meist schwer. Dabei zählt 
der Augenblick, ein Lächeln von meinem Gegenüber, 
ein freundlicher Gruß. Oder Kinder beim Spielen 
beobachten: ihre Freude sehen, sich vom Lachen 
anstecken lassen. Den Moment genießen.
Das bedeutet Glück.
Unser Glück ist, dass es im Hospizverein ein tolles 
Miteinander gibt. Hauptamtliche Mitarbeiterinnen, 
die mit viel Energie und guten Ideen die Hospizarbeit 
lebendig gestalten. Ehrenamtliche Mitarbeiter und 
Mitarbeiterinnen, die mit viel Liebe und Einfühlungs-
vermögen begleiten. Eine Vorstandsschaft, die nicht 
verzagt und weiter nach einer oder einem Vorsitzen-
den gesucht hat. Wir haben einen Menschen gefun-
den, der zu uns passt und hoffentlich im Herbst 
gewählt wird. Gut Ding will Weile haben. 
Die Arbeiten in unserem neuen Domizil gehen voran –
wenn auch nicht in dem Tempo, welches wir uns 
wünschen. Umso glücklicher werden wir sein, wenn es 
soweit ist und wir unser eigenes Haus mit Leben füllen 
können. Getreu unserem Motto: Mitten im Leben, den 
Menschen ganz nah.

Viel Vergnügen beim Lesen unserer 15. HOSPIZPOST 
wünscht Ihnen 

Ihre Karin Rosemann
2.Vorsitzende, hier beim Arbeitseinsatz im zukünftigen 
Hospizgarten      (mehr dazu auf Seite 11)

Zum Titelbild:
Das Foto ist bei unserem „Hospiz macht Schule“- Pro-
jekt im Juni 2023 an der Grundschule am Heimatring 
in Coburg entstanden. (Red.)
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Hat meine Hospizarbeit einen Sinn? Na ja, wahr-
scheinlich schon. Sonst hätte ich ja längst wieder 
damit aufgehört. Die Frage ist also nicht, hat 
sie einen Sinn, sondern welchen Sinn hat sie 
für mich?

Blenden wir gut sechs Jahre zurück: Als ich so 
langsam auf die Siebzig zuging, hatte ich den 
Wunsch, mich noch einmal in einem völlig neuen 
Bereich zu engagieren. Bis dahin unterstützte ich 
über zehn Jahre lang Schulabgänger und -innen 
bei ihren Bewerbungen und Vorstellungsgesprä-
chen. Ehrenamtlich. Jetzt sollte es eine völlig 
andere Herausforderung sein, aber auf jeden Fall 
wieder eine Aufgabe mit Menschen. 
Es gab auch schon eine erste Idee, denn über 
drei Jahre lang war ich intensiv damit beschäf-
tigt gewesen, Vater, Mutter, Schwiegermutter 
und einen Onkel meiner Frau bei ihren jeweils 
mehrmonatigen Sterbeprozessen zu begleiten. 
Als Angehöriger, als Laie, ziemlich unvorbereitet. 
Aufgrund dieser intensiven Erfahrungen, buch-
stäblich bis zum letzten Atemzug dabei zu sein, 
hatte ich konkrete Vorstellungen davon, was 
als Hospizbegleiter auf mich zukommen würde. 
Ich überlegte deshalb ernsthaft, künftig für Men-
schen in ihrer letzten Phase da zu sein und ihnen 
meine Zeit zu schenken. Bevor ich mich jedoch 
für die mehrmonatige Qualifikationsmaßnahme 
bei der Hospiz-Akademie Nürnberg anmeldete, 
gingen mir eine Reihe von Fragen durch den Kopf: 
Wie würde ich mich fühlen, wenn ich bei völlig 
fremden Menschen am Sterbebett sitze? Würde 
diese Arbeit, die Konfrontation mit Krankheit, Leid 
und Tod auf Dauer nicht zu belastend für mich 
werden? Wie würden Freunde und Bekannte 
reagieren, wenn sie von meinem Engagement als 
Sterbebegleiter erfahren? Und noch viel grund-
sätzlicher: Welchen Sinn macht es überhaupt, 
sich in diesem Bereich zu engagieren? Was er-
warte ich persönlich von einem Engagement im 
Hospiz-Team?
Ziemlich schnell war mir klar: Ich würde als eh-
renamtlicher Hospizbegleiter das Thema Sterben 

nicht mehr, wie fast alle meiner Bekannten, aus 
dem Alltag ausblenden, sondern mich sehr in-
tensiv und hautnah damit befassen. Auch mit 
der eigenen Sterblichkeit. Ich würde mit relativ 
wenig Aufwand dazu beitragen können, ein 
wesentliches Ziel der Hospiz-Idee umzusetzen: Ich 
könnte helfen, zu verhindern, dass Menschen in 
der letzten Lebensphase allein gelassen werden 
und einsam sterben. Ich würde anderen Menschen 
Zeit schenken und dadurch auch meine eigene 
Lebenszeit sinnvoller nutzen. Ich würde auch 
selbst von dieser Arbeit profitieren: Für meine 
investierte Zeit würde ich (hoffentlich) viele po-
sitive Rückmeldungen der Sterbenden und der 
Angehörigen erfahren.

Genug Gründe, um im ambulanten Hospiz-Bereich 
die Ärmel hochzukrempeln und mit anzupacken. 
Nicht, um mein Karma zu verbessern oder mir 
einen Platz im Himmel zu sichern. Aber zugege-
ben, eine ordentliche Portion Eigennutz war nicht 
zuletzt schon dabei. Ich war fest davon überzeugt, 
dass diese Arbeit auch mir selbst guttun würde.

Heute kann ich sagen: Ja, ohne Frage, die 
schwerstkranken und sterbenden Menschen pro-
fitieren durch meine Anwesenheit, durch meine 
Gespräche, durch meine Unterstützung. Aber 
ich profitiere mindestens ebenso. Neudeutsch 
nennt man so etwas eine Win-win-Situation! 
Was will ich mehr? Der niederländische Arzt und 
Sozialtheoretiker Bernard Mandeville (1670–1733) 
vertrat die Auffassung, „jeglichem beobachteten 
Altruismus lägen egoistische Triebe und Affekte 
zugrunde“. Man kann trefflich über diese These 
streiten – auf mich trifft seine Aussage zu. Wenn 
ich heute – rund fünf Jahre, nachdem ich mit 

Meine Hospizarbeit –  
hat sie einen Sinn?
Hospizbegleiter Dieter Schäfer stellt sein Ehrenamt  
auf den Prüfstand

 „��Neudeutsch nennt  
man so etwas eine 
Win-win-Situation!“
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meinen Begleitungen begonnen habe, die Frage 
nach dem Sinn meines Engagements noch einmal 
beantworten soll, sehe ich es eigentlich noch 
genauso. Es kommt jedoch ein weiterer, ein ganz 
wesentlicher Aspekt hinzu. Die Nähe zu den Ster-
benden lässt mich viel bewusster leben als früher. 
Ich nehme jeden Tag als Geschenk, ich erfreue 
mich auch an den kleinen Dingen des Lebens, 
beispielsweise einem schönen Sonnenuntergang 
oder einem Streifen üppig blühender Mohnblu-
men am Rand eines Kornfelds. Materielle Dinge 
haben erheblich an Bedeutung verloren. Über 
unwichtige Dinge und irgendwelchen Kleinkram 
rege ich mich nicht mehr auf. Ich bin sehr viel 
gelassener und einfach viel zufriedener mit mei-
nem Leben. Zusammenfassend: keine schlechte 
Bilanz, oder?

Wir feiern die 15. Ausgabe der 
neuen HOSPIZPOST...

Vor jeder neuen Ausgabe gibt es die obligatorische Redaktionssitzung (v.l.n.r.): Dieter Schäfer, Barbara Brüning-Wolter, Cornelia Stegner, Ursula Herpich

... und blicken zurück. Seit über sieben Jahren 
erscheint die neue HOSPIZPOST mit jeweils zwei  
Ausgaben pro Jahr. Und jedes Heft bedeutet 
richtig viel Arbeit, für alle Beteiligten. Da ist die 
Themen- und Autoren- und Autorinnenfindung, 
da müssen Texte geschrieben und redigiert wer-
den, es müssen Fotos beschafft und bearbeitet 
werden, das Ganze muss ins Layout passen und 
dann ist auch noch der Anspruch, dass jede Aus-
gabe immer wieder Neues bereithält, für Überra-
schungen und einen Mehrwert beim Lesen sorgt.

Dass sich die HOSPIZPOST von einer schlichten 
Vereinsschrift in ein ansprechendes Magazin 
verwandeln durfte, geht zum großen Teil auf die 
Initiative der 1. Vorsitzenden Irmgard Clausen 
(verstorben 2021) zurück. Liebe Irmgard Clausen, 
unvergessen sind die Treffen und Besprechungen, 
in denen wir um Worte gerungen und über For-
mulierungen gestritten haben. Und das Ergebnis 

war die Mühe immer wert. Bis heute. Und wie oft 
haben wir miteinander gelacht und uns gefreut, 
wenn die Ideen gesprudelt sind. 
Liebe Leserinnen und Leser der HOSPIZPOST, 
ein Blick in unser digitales Archiv lohnt sich. 
Und wir geben uns weiterhin viel Mühe, interes-
sante Themen rund um die Hospizarbeit allgemein 
und die Arbeit des Hospizvereines Coburg e.V. 
im Besonderen vorzustellen.

Im Namen aller Autorinnen und Autoren:

Cornelia Stegner, Redaktion
Barbara Brüning-Wolter, Hospizverein Coburg e.V.
Dieter Schäfer, Hospizbegleiter
Ursula Herpich, Hospibegleiterin

Unser digitales Archiv finden Sie hier:
www.hospizvereincoburg.de/mitten-im-leben/
hospizpost/

Dieter Schäfer
Hospizbegleiter 
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Die meisten von uns haben ein Bild vom „guten 
Sterben“ im Kopf. Viele wünschen sich zu Hause 
zu sterben, gut behütet von An- und Zugehörigen 
und möglichst ohne großes körperliches Leid. Und 
viele haben für sich eine Vorstellung von einer 
„guten Trauerfeier“. Es gibt Menschen, die ihre 
Verstorbenen „über den Tod hinaus“ begleiten. 
Sie regeln den Bestattungswunsch, die Trauerfei-
er, die Traueranzeige und vieles mehr. Und viele 
Hinterbliebene sind dankbar zu wissen, wo die 
letzte Ruhestätte ist. Einen Platz zu wissen, kann 
in der Trauer Halt geben.
Nun gibt es auch Menschen, die ganz isoliert 
leben, einsam sterben und keinen Bestattungs-
wunsch hinterlassen haben. In diesem Fall muss 
es nicht immer die Dramatik einer Wohnungsöff-
nung haben, bei der ein Mensch nach Tagen tot 
gefunden wurde. Ein Mensch stirbt zum Beispiel 
im Krankenhaus und niemand weiß, was der 
Beisetzungswunsch war. Es gibt keine An- oder 
Zugehörigen, die informiert und gefragt werden 
können. In diesem Fall wird eine ordnungsamtliche 
Bestattung gewählt – anonym und kostengünstig.
Und nicht jeder, der ordnungsamtlich bestattet 
wird, ist einsam gestorben. Es kann einen Freun-
deskreis geben, der jedoch keine finanziellen 
Mittel hat, eine Beerdigung zu finanzieren. Es 
kann sich trostlos anfühlen, keinen Platz zum 
Trauern, ein Grab, schaffen zu können.

In der Stadt Coburg ist das Standesamt zuständig, 
wenn es keine Informationen über Verstorbe-
ne gibt. Im Landkreis ist es die entsprechende 
Wohnsitzgemeinde. Es wird die günstigste Beer-
digungsform gewählt und eine ordnungsamtliche 
Bestattung angesetzt – eine anonyme Bestattung. 
Das heißt: Die Urne findet ihren Platz irgendwo 
auf dem Friedhof.

Manche Menschen wählen auch bewusst eine 
anonyme Bestattung. Die An- und Zugehörigen 
können bei einer Trauerfeier zusammenkommen 
und sich von dem Verstorbenen verabschieden. 
Wo die Urne letztendlich ihren Platz auf dem 
Friedhof hat, wird aber niemand erfahren. Im 
Idealfall ist das zuvor mit den nahestehenden 
Menschen gut besprochen, denn auch das kann 
ein Gefühl der Orientierungslosigkeit bei den Trau-
ernden auslösen. Nicht jeder kann sich gut eigene 
Erinnerungsplätze schaffen und ist nicht auf das 
Wissen um die letzte Ruhestätte angewiesen.
Zusammen mit der Friedhofsverwaltung hat der 
Hospizverein Coburg einen Gedenkplatz für an-
onym bestattete Menschen geschaffen. Er soll 
allen Menschen einen Ankerplatz bieten, die um 
anonym bestattete An- und Zugehörige trauern 
– egal, ob die anonyme Bestattung selbstgewählt 
oder angeordnet ist.
Eingeweiht haben wir den Platz am 21. Juli 2023. 
Der Himmel hat uns mit ein paar Regentropfen 
seinen Segen geschickt. Mit guten Worten und 
schöner Musik hat der Platz seine neue Bestim-

Bei der Einweihung des Platzes wurden die Musiker gut beschirmt.

Ein Ankerplatz zum Andenken
Über den neuen Gedenkplatz für anonym bestattete 
Menschen in Coburg berichtet
Annette Hofbauer, Koordinatorin im Hospizverein

 „��Wir werden zukünftig 
ein jährliches  
Gedenken begehen.“

Ein Ankerplatz zum Andenken
Über den neuen Gedenkplatz für anonym bestattete 
Menschen in Coburg berichtet
Annette Hofbauer, Koordinatorin im Hospizverein

Ein Ankerplatz zum Andenken
Über den neuen Gedenkplatz für anonym bestattete 
Menschen in Coburg berichtet
Annette Hofbauer, Koordinatorin im Hospizverein

9
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mung bekommen. Die Gedenktafel der Keramik-
werkstatt Dorrmann & Wassermann, auf die wir 
bei der Feier leider noch verzichten mussten, ist 
nun auch fast fertig. Rundherum hat nun bald 
alles seinen Platz!
Wir werden zukünftig ein jährliches Gedenken 
speziell für die ordnungsamtlich bestatteten Men-
schen begehen. Für die Menschen, die ohne 
Trauerfeier und anonym beigesetzt wurden. Jedes 
Jahr, immer am dritten Freitag im Juli um 17 Uhr.
Auf der Trauerbank am Gedenkplatz darf gerne 
Platz genommen werden: als Ankerplatz zum 
Verweilen und Erinnern, für alle und zu jeder Zeit!

Neues  

Statt Disco-Fox, Walzer und Tango: Spachtel-, 
Schleifmaschinen- und Stemmeisenbewegun-
gen, statt Musikanlagen: Hammer, Meißel und 
Brecheisen, statt wunderschöner Melodien: 
ächzen und stöhnen vor Anstrengungen, statt 
schöner Kleidung und Parfüm: Arbeitshosen, 
festes Schuhwerk und schwitzen...

Es tut sich etwas in unserer neuen Immobilie.
Wände wurden entfernt und neue, große 
Fenster und Türen eingebaut. Alte Teppichbö-
den wurden herausgerissen und die Wände 
von den vielen Tapetenschichten befreit. Der 
Elektriker hat seine ersten Schlitze für neue 
Kabel geklopft. Viele Tonnen Bauschutt und 
Sperrmüll wurden entsorgt. Auch im Garten 
haben fleißige Helferinnen und Helfer ausge-
schnitten, gemäht und wieder Ordnung 
hergestellt.

Wir freuen uns, die Fortschritte zu sehen.
Dennoch bleibt noch viel zu tun.
Wann ist es soweit mit dem Umzug?
Wir machen keine konkreten Prognosen, 
hoffen aber auf bald!

Ihr Hospizverein Coburg e.V.

von der Baustelle in der 
ehemaligen Tanzschule

Annette Hofbauer 
Koordinatorin

In der Keramikwerkstatt Dorrman & Wassermann werden derzeit die neuen Gestaltungs-Elemente 
für den Gedenkplatz angefertigt. Die Bodenplatte hat einen Durchmesser von 60 Zentimeter, die 
Spindel einen Durchmesser von 55 Zentimeter. Die luftgetrockneten Feinsteinzeug-Stücke werden 
mit einem orangebraunen Klinkerton überzogen und kommen in den ersten Rohbrand. Dieser 
muss einige Tage abkühlen. Danach wird die Schrift mit weißer Glasur gefüllt, danach muss das 
Ganze zum abschließenden Glasurbrand bei 1340 Grad in den Brennofen. 

Sie ist ein guter Ort, um zu sagen: „Ich weiß nicht 
wo du bist, aber das Rauschen der Bäume trägt 
meine Gedanken zu dir“.
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Sternenzacken für das Leben
Über das neue Kinder- und Jugendhospiz „Sternen-
zelt“ in Bamberg berichtet Hospizbegleiterin
Ursula Herpich

Da gibt es zum Beispiel die Holzsterne, an de-
nen die Eltern arbeiten. Jeder Zacken steht für 
einen Aufenthalt ihres Kindes im Kinder- und 
Jugendhospiz. Der Stern kann ganz nach Wunsch 
geschmückt und individuell gestaltet werden. 
Stirbt ein Kind, wird der Stern im Hospizgarten 
aufgestellt und der Natur überlassen. 
Im März 2023 konnte in Bamberg das zweite 
Kinder- und Jugendhospiz Bayerns eröffnen. Nur 
20 Kinder- und Jugendhospize gibt es insgesamt 
in Deutschland. Großzügig angelegt, modern 
und geschmackvoll möbliert und in unverbauter 
Naturlage, liegt das „Sternenzelt“ in unmittelbarer 
Nachbarschaft des Klinikums am Bruderwald. Und 
in direkter Nachbarschaft zum Bamberger Hos-
pizverein sowie der Palliativstation des Klinikums. 
Der Hospizverein, einer der drei Gesellschafter des 
neuen Hospizes unter dem Dach der „Franken 
Hospiz Bamberg gGmbH“, wird in Kürze ebenfalls 
in das neue Gebäude umziehen. Derzeit wird noch 
emsig an der Außenanlage gewerkelt.
Junge Menschen mit einer unheilbaren und le-
bensverkürzenden Krankheit, vom Säugling bis 
zum jungen Heranwachsenden, werden hier 
aufgenommen. 26 Jahre ist das Höchstalter.
Zwölf stationäre, vier teilstationäre Plätze sowie 
zehn Wohneinheiten für die Angehörigen stehen 
zur Verfügung. Es gibt Räume für Physio- und 
Ergotherapie, Kunst- und Musiktherapie. Ein ge-
meinsamer Speiseraum, weitläufige Spielflächen, 
ein spezieller Snoezelen-Raum, der die Sinne 
anspricht, sowie großzügige Aufenthaltsräume 
für die mitangereisten Eltern und Geschwister 
gehören ebenfalls dazu.
Bei Kindern oder Jugendlichen, denen eine un-
heilbare Diagnose gestellt wurde, denkt man 
vielleicht als erstes an eine Krebserkrankung. 
Dabei liegen diese Fälle im einstelligen Prozent-
bereich. In den meisten Fällen handelt es sich um 
Schwerstbehinderungen, ob genetisch bedingt 
oder durch Geburtskomplikationen erworben. 
Manchmal sind in einer Familie mehrere Kinder 
betroffen. Die begrenzte Lebenszeit soll für die 
kleinen Patienten, aber auch insbesondere für 

den Rest der Familie, die eine ungeheure Last 
tragen muss, möglichst lebbar und komfortabel 
gestaltet werden können. Es gilt Beschwerden 
zu lindern und die Lebensqualität so lange wie 
möglich zu erhalten oder zu verbessern. 
Eltern und Geschwisterkinder werden während 
der Zeit im Hospiz entlastet. Sie können ihre 
Bürde hier zeitweise ablegen, sich mit anderen 
betroffenen Familien austauschen, Rat und Hilfe 
bekommen. Spezialisierte Pflegefachkräfte, Erzie-
her und Hospizhelfer übernehmen auf Wunsch 
ganz oder teilweise Pflegetätigkeiten. Die An-
gehörigen sollen auch ein Stück weit Resilienz, 
also Widerstandskraft erwerben. In Gesprächen 
werden die Bedürfnisse der Familie abgeklärt. 
Während in Hospizen für Erwachsene die letzte 
Wegstrecke des Lebens so angenehm wie möglich 
gestaltet wird, geht es im Hospiz für Kinder und 
Jugendliche immer auch um das Weiterleben. 
Das Leben für die Familie nach einer schweren 
Diagnose. Dies ist der grundsätzliche Unterschied 
zwischen diesen beiden Hospizformen. 

Aber auch hier gehört der Abschied dazu. Die 
Eltern müssen sich Gedanken um das Sterben 
ihres Kindes machen.  Beate Neumeister, die 
Leiterin des Kinder-Hospizes erklärt: „Es ist unter 
anderem unsere Aufgabe, an diese Thematik hin-
zuführen: Wie weit möchte ich in der Behandlung 
meines Kindes gehen? Möchte ich, dass immer 
alle medizinischen Möglichkeiten ausgeschöpft 
werden?“  
Die Familienangehörigen erhalten Unterstützung 
und Beratung, auf Wunsch auch spirituellen und 
seelischen Beistand. Sie können als Paar Ausflüge 
unternehmen und sich ohne schlechtes Gewis-
sen uneingeschränkt den Geschwisterkindern 

 „��Eltern können ihre 
Bürde hier zeitweise 
ablegen.“

Sternenzacken für das Leben
Über das neue Kinder- und Jugendhospiz  
„Sternenzelt“ in Bamberg berichtet  
Hospizbegleiterin Ursula Herpich
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widmen. Entlastet werden sie von Kinderkran-
kenschwestern, Erzieherinnen, Therapeuten und 
Therapeutinnen, Sozialpädagogen und Sozialpä-
dagoginnen. Ausgebildete Hospizbegleiter und 
-begleiterinnen springen überall da ein, wo sie 
gebraucht oder gewünscht werden. Auch psy-
chologischer oder geistlicher Beistand kann auf 
Wunsch in Anspruch genommen werden. Die 
räumliche Nähe zum Klinikum ist für Notfälle 
ebenfalls von Vorteil.
Zur Arbeit im Kinder-Hospiz gehört es, auch die 
Kinder auf den Tod vorzubereiten. Beate Neu-
meister erlebt häufig, dass Kinder besser mit 

dem Sterben umgehen können als ihre Eltern. 
„Was wird nur aus meinen Eltern, wenn ich nicht 
mehr da bin?“ – diese Frage eines Jungen ist der 
Hospizleiterin im Gedächtnis geblieben. 
Der stationäre Aufenthalt kann jährlich für bis zu 
28 Tage bei der Krankenkasse beantragt werden 
und muss nicht unbedingt immer im gleichen 
Hospiz stattfinden. Die Kassen übernehmen die 
Kosten für die Patienten zu 95 Prozent, der Rest 
wird über Spenden finanziert. Dies ist auch im 
Erwachsenenhospiz so. Die Kosten für den Fa-
milienaufenthalt müssen zu 100 Prozent über 
Spenden abgedeckt werden. Zusammen mit der 
hoch spezialisierten personellen und materiellen 
Ausstattung ist die Finanzierung eines Kinderhos-
pizes keine leichte Sache.  
Bald soll es in Bamberg auch die Möglichkeit ge-
ben, ein Kind tagsüber teilstationär aufzunehmen.   
Dieser Bereich befindet sich gerade im Aufbau. 
Auch die Einstellung von Personal ist noch in 
vollem Gange. Zielvorstellung bei Vollbelegung: 
30 Vollzeitkräfte in der Pflege und fünf bis sechs 
Erzieher/Erzieherinnen oder Sozialpädagogen/

Sozialpädagoginnen. Die Therapien werden vom 
Kooperationspartner Saludis übernommen, dem 
Zentrum für rehabilitative Medizin der Sozialstif-
tung Bamberg.
Für die Tätigkeit im Kinder- und Jugendhospiz 
braucht es ganz besondere Voraussetzungen. 
Gesucht werden Persönlichkeiten mit hoher fach-
licher Kompetenz, die in Sonderausbildungen im 
palliativen Bereich oder in der außerklinischen 
Intensivpflege erworben wurde. Auch die eige-
nen psychischen Voraussetzungen müssen dazu 
passen. Trotz der allgemeinen Personalknappheit 
in Pflegeberufen ist Beate Neumeister zuversicht-
lich: „Vielleicht ist es im Bereich der Hospizarbeit 
für uns etwas einfacher, da es in Bamberg eine 
eigene Hospizakademie gibt. Wer bei uns arbeiten 
will, weiß, worum es geht.“ Eine regelmäßige 
Supervision der Mitarbeiter und Mitarbeiterinnen 
ist obligatorisch. 
Im Foyer ist ein Wunschbaum aufgestellt, daran 
hängen kleine Wünsche, vom Personal, den Eltern 
und den Kindern. Der zentrale Wunsch ist: Dass 
viele Menschen das Kinder- und Jugendhospiz 
langfristig mit ihren Spenden unterstützen, damit 
möglichst viele betroffene Familien im „Ster-
nenzelt“ eine Zeit der Erholung und Entlastung 
erleben können.

 „��Was wird nur aus  
meinen Eltern, wenn  
ich nicht mehr da bin?“

Aufnahmevoraussetzungen
Aufgenommen werden Kinder und Jugendli-
che im Alter bis 26 Jahre mit diagnostizierter 
unheilbarer und lebensverkürzender Erkran-
kung. 
Die Kostenübernahme für den Aufenthalt 
muss bei der Krankenkasse beantragt werden. 
Das Beantragungsverfahren wird vom Hospiz 
bei Wunsch unterstützt. 

Kinder- und Jugendhospiz  
„Sternenzelt“ Bamberg
Lobenhofferstr. 10
96049 Bamberg
Tel.  0951 503 65561
E-Mail: Beate.Neumeister@sozialstiftung-bam-
berg.de

Betreibergesellschaft: Franken Hospiz Bamberg 
gGmbH  (bestehend aus drei Gesellschaftern: 
Gemeinnützige Krankenhausgesellschaft des 
Landkreises Bamberg, Hospizverein Bamberg 
e.V., Sozialstiftung Bamberg)

Spendenkonto
Franken Hospiz Bamberg gGmbH
IBAN: DE69 7705 0500 0000 0000 0111 48
Verwendungszweck: Kinder- und Jugendhospiz 
„Sternenzelt“

Fiene und Fenja im Kinder- und Jugend-
hospiz „Sternenzelt“ Bamberg
 
Über ein freudiges Ereignis konnte die Sozial-
stiftung Bamberg im Juni 2023 in einer Presse-
mitteilung berichten:
Ein ganz besonderes Highlight erlebte eine Fa-
milie bei ihrem zweiten Aufenthalt im Kinder- 
und Jugendhospiz. Während die Eltern und 
ihre 5-jährige Tochter Fiene die Zeit im Ster-
nenzelt genossen, bemerkte die Mutter, dass 
die Geburt ihrer zweiten Tochter unmittelbar 
bevorstand. Am 1. Juni 2023 erblickte Töchter-
chen Fenja Pauline im neben dem Kinder- und 
Jugendhospiz liegenden Klinikum das Licht der 
Welt. 3180 Gramm schwer und 52 Zentime-
ter groß weckte sie schon bald das Interesse 
ihrer großen Schwester Fiene. „Als es losging, 
war es für mich eine Erleichterung, dass ich 
genau wusste, dass Fiene während der Geburt 
bestens im Kinder- und Jugendhospiz versorgt 
ist“, erzählt die glückliche Mutter, die nach der 
Entlassung aus der Klinik noch einige Tage mit 
ihrer Familie im Sternenzelt verbrachte.

Ursula Herpich
Hospizbegleiterin
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Menschen im Hospizverein – Teil 14

Wir stellen vor:  
Sabine Binner, Angelika Wurst und Christine Raczek
von Dieter Schäfer

Klausur des Hospizvereines in der Alten Schäferei in Ahorn im Juni 2023.

Sabine Binner – Hospizbegleiterin mit Herz 
und Seele

Bereits als junges Mädchen beschloss Sabine 
Binner, sich später einmal für alte und kranke 
Menschen zu engagieren. Um zu verhindern, 
dass jemand einsam stirbt. Den Impuls für diese 
Überlegung gab ein Zeitungsbericht, der sie scho-
ckierte und an den sie sich noch heute erinnert: 
„Eine Frau war tot in ihrer Wohnung gefunden 
worden, erst nach Wochen. Niemand hatte be-
merkt, dass sie verstorben war.“ 

Ende der 1990er Jahre wurde Sabine Binner durch 
die öffentliche Diskussion über die Errichtung 
eines stationären Hospizes in Coburg wieder auf 
das Thema aufmerksam. „Mir war am Anfang 
nicht klar, dass der Hospizverein und das stati-
onäre Hospiz zwei verschiedene Einrichtungen 
mit unterschiedlichem Aufgabenspektrum sind,“ 

erklärt sie heute rückblickend. Irmgard Clausen, 
die sechs Jahre lang den Coburger Hospizverein 
geleitet und geprägt hatte, inspirierte Sabine 
Binner schließlich dazu, sich eingehender mit 
dem Hospizgedanken auseinanderzusetzen. Sie 
beschloss, selbst aktiv zu werden. Heute betreut 
Sabine Binner schwer kranke und sterbende Men-
schen im Caritas Hospiz „Lebensraum“ in der 
Kükenthalstraße.
Voraussetzung für ihre Arbeit als Hospizbeglei-
terin war eine Qualifikation, die sie in Coburg 
absolvierte. „Die Schulung hat mich nicht nur 
gut auf mein Ehrenamt vorbereitet, sondern 
mir auch persönlich sehr viel gebracht. Obwohl 
ich beruflich noch in Vollzeit arbeite, habe ich 
es geschafft, keine einzige Unterrichtsstunde zu 
versäumen“, so Sabine Binner. Inzwischen hat 
sie auch noch die Fortbildung zur Trauerbeglei-
terin gemacht. „Seit rund fünf Jahren gehe ich 
regelmäßig, meist am Wochenende, ins Hospiz. 
Die Arbeit ist für mich sehr bereichernd. Wichtig 
finde ich, dass die Bewohnerinnen und Bewoh-
ner sich auch mal fallen lassen können, was sie 
gegenüber ihren Angehörigen meist nicht tun. 
Mir gegenüber müssen sie nicht stark sein; sie 

dürfen ihre wahren Gefühle zeigen.“ Ihr Motto 
für ihre ehrenamtliche Arbeit? „Ich kann schwere 
Krankheiten und Schicksale nicht ungeschehen 
machen. Aber ich kann versuchen, sie durch mei-
ne Begleitung erträglicher zu machen. Ich kann 
an der Seite der Betroffenen sein und bleiben.“ 

Sabine Binner wurde 1961 in Coburg geboren, 
ist im Landkreis aufgewachsen und absolvierte 
nach der Schule eine Ausbildung zur Groß- und 
Außenhandelskauffrau. „Der Liebe wegen bin ich 

 „��Ich kann an der Seite 
der Betroffenen sein 
und bleiben.“
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1993 in die Oberpfalz gezogen. Dort habe ich 
auch meine beiden Kinder zur Welt gebracht.“ 
1997 kehrte Sabine Binner zurück nach Coburg. 
„Der Neustart war für mich als Alleinerziehende 
nicht einfach, aber ich habe es geschafft. Ich 
konnte wieder bei der HUK Coburg anfangen 
und bin dort in der Abteilung Leben tätig“, führt 
sie aus. Und ergänzt: „Durch meinen direkten 
Kontakt zu den Versicherungskunden kommt es 
häufig vor, dass ich unmittelbar mit dem Thema 
Sterben konfrontiert werde. Immer wieder mel-
den sich Menschen bei mir, die erst ein paar Tage 
oder sogar Stunden zuvor einen Angehörigen 
verloren haben.“ Es komme auch vor, dass sich 
ein Bestattungsunternehmen an die Versicherung 
wendet. „Wenn ich dann höre oder lese, dass 
der Todestag nicht genau feststeht, bin ich ganz 
betroffen. Weil mir sofort klar ist, dass hier wieder 
ein Mensch einsam gestorben ist.“
Trotz ihres Vollzeitjobs und ihres ehrenamtlichen 
Engagements hat Sabine Binner Zeit für Hobbys: 
„Ich genieße die Stille in meinen kleinen Garten 
und ich lese gerne. Die Kinder sind aus dem Haus 
und ich habe Zeit, mich mit wichtigen Fragen 
des Lebens zu befassen.“ Für Reisen blieb bisher 
wenig Zeit. „Allerdings genieße ich im Winter die 
Berge beim Skifahren. Wenn ich in den Ruhestand 
trete, möchte ich Deutschland noch besser kennen 
lernen.“ Große Träume habe sie nicht, wichtig 
sei es ihr, gesund zu bleiben: „Ich wünsche mir, 
dass es meinen Kindern gut geht, dass der Krieg 
in der Ukraine bald beendet ist und dass wir von 
einer neuen Pandemie verschont bleiben.“

Sabine Binner steht nicht gerne in der ersten 
Reihe und neigt, wie sie selbst sagt, ein wenig 
zum Perfektionismus. „Was ich gar nicht leiden 
kann“, erklärt sie, „sind Neid, Rücksichtslosigkeit 
und Egoismus. Mir ist es wichtig, dass Menschen 
achtsam miteinander umgehen.“
Wenn Sabine Binner in Rente geht, plant sie 
eine weitere Qualifikation: „Ich möchte schwer 
kranke und sterbende Kinder in ihrer gewohnten 
Umgebung begleiten. Außerdem könnte ich mir 

vorstellen, in Familien, die diese Hilfe benötigen, 
hauswirtschaftliche Arbeiten zu übernehmen – ich 
backe und koche nämlich sehr gerne.“ So denkt 
sie darüber nach, später auch ehrenamtlich in 
einem Trauer-Café zu arbeiten.

Angelika Wurst  – 
Weltenbummlerin mit sozialer Ader

Geboren und aufgewachsen ist Angelika Wurst 
in Niederfüllbach bei Coburg. Heute lebt sie in 
Dörfles-Esbach. Nur während ihrer Berufsausbil-
dung zur Erzieherin hat sie das Coburger Land für 
zwei Jahre verlassen und wohnte am Starnberger 
See; danach ist sie gerne wieder zurückgekom-
men. Sie ist heimatverbunden, gleichzeitig aber 
auch eine echte Weltenbummlerin. Dass sie die 
klassischen Urlaubsländer wie Spanien oder Italien 
gesehen hat, versteht sich fast von selbst. Aber 
sie hat auch schon Neuseeland durchwandert und 
die Antarktis bereist. „Auf meiner Wunschliste 
ganz oben stehen noch die Galapagos-Inseln 
und das Okavango-Delta in Afrika“, berichtet 

Angelika Wurst.
Sie ist das älteste von sieben Geschwistern. „Das 
war vermutlich auch der Grund für meinen Be-
rufswunsch. Es war früher in den größeren Fa-
milien üblich, dass man sich um die jüngeren 
Geschwister kümmerte. Ich wollte deshalb schon 
immer Erzieherin werden.“ Nach ihrer Ausbil-
dung bekam Angelika Wurst ihre erste Anstellung 
im katholischen Kindergarten St. Marien. Nach 
der Geburt ihres zweiten Kindes legte sie eine 
mehrjährige Familienpause ein. Danach war sie 

 „��Die Wege des gerings-
ten Widerstandes  
sind nur am Anfang 
asphaltiert.“

wieder als Erzieherin tätig, diesmal in Ebersdorf. 
Rund 27 Jahre lang arbeitete Angelika Wurst für 
die Kirchengemeinde Scheuerfeld-Weidach als 
Leiterin der Kindertagesstätte und ein Jahr lang 
als Erzieherin im Coburger Stadtteil Scheuerfeld.
Seit 2016 befindet sie sich im (Un-)Ruhestand. 
Angelika Wurst kümmert sich seitdem regelmäßig 
um Patienten auf der Palliativstation des Coburger 
Krankenhauses, begleitet darüber hinaus aktuell 
eine ältere Dame, die sie vor zwei Jahren auf der 
Palliativstation kennengelernt hat und die jetzt 
in einem Seniorenzentrum lebt. 
Und: Angelika Wurst singt leidenschaftlich gerne 
im Chor des Hospizvereins. „Außerdem bin ich 
noch als ehrenamtliche Lese-Mentorin tätig. Ich 
finde es wichtig, Kindern zu einem besseren Start 
ins Leben zu verhelfen“, ergänzt sie die Aufzäh-
lung ihres vielfältigen sozialen Engagements.
Ihren ersten Kontakt zum Hospizverein Coburg 
hatte sie, als ihr Ehemann vor rund sieben Jahren 

schwer an Krebs erkrankte und vom SAPV-Team 
betreut wurde. „Ich habe zwar eine sehr hilfs-
bereite Familie, aber ich wollte mir gerne noch 
weitere Unterstützung von außen holen. Deshalb 
habe ich mit dem Hospizverein Kontakt aufge-
nommen. Drei Wochen danach ist mein Mann 
dann aber bereits verstorben“, erzählt Angelika 
Wurst. „Im Trauer-Café habe ich dann eine sehr 
warmherzige Aufnahme gefunden. Nach etwa 
eineinhalb Jahren hat mich die Koordinatorin 
Barbara Brüning-Wolter gefragt, ob ich mir vor-
stellen könnte, ehrenamtlich als Hospizbegleite-
rin zu arbeiten. Ich habe nicht lange überlegen 
müssen und 2018 an der erforderlichen Schulung 
teilgenommen. Seitdem engagiere ich mich sehr 
gerne im Hospizverein.“
Für Angelika Wurst ist diese Arbeit sehr erfüllend. 
Sie erlebt Begegnungen, die sie sehr bereichern. 
Interessant findet sie es, wenn schwer kranke 
Menschen mit ihr über persönliche Einstellungen, 
ihren Glauben oder ihre Lebenserfahrungen spre-
chen. Diese Gespräche nehmen auch ihr die Angst 
vor der eigenen Endlichkeit, für die sie bereits 
Vorsorge getroffen hat: „Eine Patientenverfügung 
und eine Vorsorgevollmacht habe ich schon. Auch 
ein Familien-Baum im Ruhewald Schloss Tambach 
ist ausgesucht“, schildert Angelika Wurst, „sogar 
über den Ablauf meiner Trauerfeier habe ich mir 
schon ein paar Gedanken gemacht. Meinetwegen 
müssen die Leute zu meiner Beerdigung nicht in 
schwarz erscheinen. Jeder soll sich so kleiden, 
wie er mag.“				  
Nach ihren Stärken gefragt, antwortet Angelika 
Wurst: „Zuhören können, immer positiv denken 
und nach vorne schauen.“ Sie ist mit ihrem Le-
ben zufrieden und wünscht sich, dass sie noch 
möglichst lange miterleben kann, wie sich ihre 
beiden Enkel, 8 und 16 Jahre alt, entwickeln.
Angelika Wurst hat ein interessantes Lebens-
motto: „Die Wege des geringsten Widerstandes 
sind nur am Anfang asphaltiert.“ Sie beklagt sich 
nicht über Steine, die im Wege liegen, sondern 
räumt sie beiseite. „Apropos Steine: Von jeder 
Reise bringe ich mir zur Erinnerung einen mit 
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nach Hause.“
Christine Raczek – Zufriedenheit, Gelassen-
heit, Bescheidenheit

Es ist schon ein paar Jahre her, genau kann sie es 
gar nicht mehr sagen, da nahm Christine Raczek 
an einem Info-Abend in einem Altenheim teil. 
Verschiedene Organisationen und Vereine stellten 
sich vor, unter anderem auch der Hospizverein 
Coburg. Christine Raczek hatte sich da schon 
lange mit der Frage: „Was passiert eigentlich, 
wenn ein Mensch stirbt?“ beschäftigt. Dabei 
ging es ihr gar nicht so sehr um spirituelle oder 
religiöse Aspekte, sondern um die biologischen 
und medizinischen Vorgänge im Körper. 

Kurz nach dieser Abendveranstaltung entschied 
sie sich, an der Schulung zur Hospizbegleiterin 
teilzunehmen. Im Jahr 2019 war sie damit fertig; 
seither begleitet sie schwer kranke und sterbende 

Menschen in ihrem Zuhause. Alle paar Wochen 
kümmert sie sich zusätzlich im Rödentaler Trauer-
café um die Gäste. „Ich finde es interessant, etwas 
über die Lebenswege der Menschen, ihre Berufe, 
ihre Ansichten und ihre Hobbys zu erfahren“, so 
beschreibt Christine Raczek, warum sie so gerne 
Begleitungen für den Hospizverein übernimmt. 
„Mit dem eigenen Tod habe ich mich noch nicht 
so intensiv auseinandergesetzt. Wahrscheinlich, 
weil mir der Gedanke an das eigene Ende keine 
Angst bereitet – unter anderem auch deshalb, 
weil ich im Jahr 2000 erleben durfte, wie meine 
Mutter ganz friedlich eingeschlafen ist.“ 

Christine Raczek wurde 1956 als ältestes von 
sechs Geschwistern in der Nähe von Nördlingen 
geboren. Dort ging sie bis zur Mittleren Reife zur 
Schule. „Im gleichen Gebäude wie die Realschule 
war auch die Fachakademie für Sozialpädagogik  
(FakS) untergebracht. Das war ein Grund, weshalb 
ich mich für diesen Beruf entschieden habe – nicht 
so sehr die Erfahrungen mit der Beaufsichtigung 
meiner jüngeren Geschwister, sondern dass die 
FakS gut erreichbar war“, kommentiert Christine 
Raczek ihre Berufswahl. Ihre Entscheidung hat sie 
nie bereut. Sie arbeitete ihr ganzes Berufsleben 
gern als Erzieherin, die letzten zehn Jahre als 
Leiterin der AWO Kindertagesstätte Lienhard 

Fuchs in Rödental.
Mit 20 Jahren heiratete sie und zog nach Rö-
dental. Dort lebt sie noch heute. „Zwei weitere 
Generationen wohnen bei uns unter einem Dach: 
Eine meiner beiden erwachsenen Töchter und 
meine drei Enkel, um die ich mich oft kümmere. 
Wir haben einen großen Garten, in dem wir auch 
Gemüse anbauen. Über mangelnde Arbeit kann 
ich also nicht klagen“, schildert Christine Raczek 

 „��Was passiert eigent-
lich, wenn ein Mensch 
stirbt?“

ihren Alltag. „Aber ich finde noch genügend 
Zeit für einen Italienisch-Kurs, für Yoga und die 
Mithilfe im AWO-Treff am Bürgerplatz Rödental.“
Trotz ihrer vielen Aufgaben ist Christine Raczek 
nicht im Stress: „Ich nehme alles so, wie es 
kommt, ich mache mich nicht schon im Vorhinein 
verrückt. Eigentlich verfüge ich über eine gute 
Resilienz. Zu meinen Stärken gehört sicherlich 
auch, dass ich gut zuhören kann, geduldig und 
einfühlsam bin“, erklärt sie. Da bleibt auch für 
Kreativität Raum: „Eine Zeit lang habe ich Por-
zellanpuppen zusammengesetzt, bemalt und 
eingekleidet, heute nähe und stricke ich, wenn 
es die Zeit zulässt.“

Ihre zukünftigen Reiseziele liegen nicht in der 
Ferne. Ihr Wunsch ist es zum Beispiel, alle deut-
schen Landeshauptstädte kennenzulernen. Aber 
wichtiger als Reisen sind für sie ihre Großfamilie, 
ihre Enkelkinder, ihr großer Garten und natürlich 
ihr soziales Engagement. 

Welthospiztag
14. Oktober 2023

Herzlich willkommen  
im Hospizverein!

Wir öffnen unsere Türen für interessierte Gäste. 
Bei Getränken und Häppchen kommen wir mit 
unseren Besuchern ins Gespräch. 
•	 Finissage der Ausstellung „Lebenszeichen“  

mit der Künstlerin Gertrud Plescher-Fahnler

Sonntag, 14. Oktober 2023
16 bis 18 Uhr
Bahnhofstr. 36, 96450 Coburg

Dieter Schäfer
Hospizbegleiter 
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Der Südamerikaner Carlos Infante berichtet über die 
farbenfrohen Trauer-Bräuche seiner Heimat
von Cornelia Stegner 

Totengedenken auf mexikanisch: 
Dia de los Muertos

Der Tag der Toten (Dia de los Muertos) wird in 
Mexiko vom 31. Oktober bis zum 2. November 
gefeiert. Es ist ein traditionsreiches mexikanisches 
Fest, das den Verstorbenen gewidmet ist. Wäh-
rend dieser Zeit glaubt man, dass die Seelen der 
Verstorbenen aus dem Jenseits zurückkehren, 
um ihre Familien zu besuchen. Die Menschen 
errichten Altäre zu Ehren ihrer geliebten Ver-
storbenen, schmücken sie mit Blumen, Kerzen, 
Essen, Fotos und persönlichen Gegenständen. 
Es ist eine Gelegenheit, die Erinnerung an die 
Verstorbenen zu ehren und ihre Präsenz im Leben 
der Lebenden zu feiern. Der Tag der Toten ist 
eine bedeutende Feier in Mexiko und hat in den 
letzten Jahren auch international an Popularität 
gewonnen. Er hat seine Wurzeln in präkolumbi-
anischen Traditionen. In Zusammenschluss mit 
dem katholischen Allerseelenfest entwickelte sich 
im Laufe der Zeit eine einzigartige, farbenfrohe 
und genussreiche Feier.

Der Tag der Toten hat in Mexiko eine starke so-
ziale und kulturelle Bedeutung. Es ist ein Anlass 
für Zusammenkünfte und Feiern. Die Menschen 
kleiden sich in bunte Kostüme, es gibt Paraden, 
Musik, Tanz und festliche Veranstaltungen, die 
das kulturelle Erbe des Landes widerspiegeln.

Carlos Infante wurde im Herzen Mexikos geboren 
und lebte dort bis zu seinem 21. Lebensjahr. Der 
57-jährige Ingenieur lebt und arbeitet heute in 
Coburg. Für die HOSPIZPOST erzählt er über 
den Tag der Toten: „Das Totengedenken ist in 

Mexiko keine traurige Angelegenheit, sondern 
ein fröhliches Fest mit Musik und Süßigkeiten 
für die Kinder.“ Auch über den Ursprung der 
Bräuche in vorkolumbianischer Zeit weiß er Be-
scheid: „Als die spanischen Kolonisatoren im 16. 
Jahrhundert in Mexiko ankamen, fanden sie eine 
Kultur vor, die den Tod nicht nur nicht fürchtete, 
sondern ihn auch feierte. Schon vor der Ankunft 
des Christentums glaubten die Ureinwohner, dass 
die Verstorbenen uns nicht für immer verlassen 
und dass sie jedes Jahr am Ende der Erntezeit 
zurückkehren, um uns zu besuchen. Die Fülle der 
Ernte im darauffolgenden Jahr hing weitgehend 
von der Art und Weise ab, wie die verstorbene 
Person gefeiert wurde.“

Wenn jemand starb, habe man ihn in eine Petate, 
einen Sisalteppich, gehüllt und dann begraben. 
Seine Verwandten organisierten ein Fest, um ihn 
auf seiner Reise ins Land der Toten zu begleiten. 
Sie brachten in ihre Rituale auch Opfergaben 

Carlos Infante lebt und arbeitet heute in Coburg.

 „��Die Spanier fanden 
eine Kultur vor, die 
den Tod nicht nur 
nicht fürchtete, son-
dern ihn auch feierte.“
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und Musik ein. Als die europäischen Kolonisa-
toren ankamen, wurden weitere Elemente und 
Bräuche einbezogen: Weihrauch, Kerzen, das 
Kreuz Christi, destillierte Getränke und später 
auch bunte Gebäckstücke. 

Für Mitteleuropäer mag es seltsam erscheinen, 
dass ein Totengedenken so fröhlich und ausge-
lassen begangen wird. „Natürlich vermisst man 
die Person, die gegangen ist“, so Carlos Infante, 
„aber man weiß, dass sie nun an einem besseren 
Ort ist“. Leider, so der Mexikaner, werde der Dia 
de los Muertos inzwischen vielerorts mit den Bräu-
chen von Halloween vermischt, die, wie er sagt, 
eher das Dunkle und Bösartige betonen. „Aber 
dort, wo einheimische Bräuche noch gepflegt 
werden, beginnt das Totenfest am 1. November 
mit dem Fest aller Heiligen und erreicht am 2. 
November, dem Fest aller Seelen, seinen Höhe-
punkt. Es ist ein Fest des Lichtes, der Blumen 
und der Farben.

Viele Familien stellen im Wohnzimmer ihres Hau-
ses einen Altar für ihre verstorbenen Verwandten 
auf, den Altar de Muertos. Auf dem höchsten, 
zentralen Punkt des Altars befindet sich ein Foto 
des oder der Verstorbenen.“ Einige Gemeinschaf-
ten verbergen das Bild, so dass es nur im Spiegel 
zu sehen ist. Der Altar besteht aus vielen weiteren 
Elementen. Wasser, so glauben die Menschen, 
helfe, den Durst der Seele nach einer langen Reise 
zu stillen und für die Rückkehr zu stärken. Außer-
dem ist es ein Spiegelbild der Reinheit. Eine Kerze 
symbolisiert das Licht, den Glauben und die Hoff-
nung. Weihrauch gilt als „Duft der Ehrfurcht“, der 
die Umgebung reinigt und böse Geister vertreibt. 
Die Cempasúchil- oder Tagetes-Blume soll durch 
ihren Duft und ihre Farbe die Seelen in ihr Zuhause 
führen. Schleierkraut begleitet die Seelen der 
Kinder. Das christliche Kreuz wird manchmal aus 
Asche gezeichnet, manchmal aus Salz oder aus 

Cempasúchil-Blütenblättern geformt. Salz gilt als 
reinigendes Element, das dem Körper hilft, bei 
seinem Übergang nicht beschädigt zu werden.  
Zucker- oder Schokoladenschädel weisen auf 
den Tod hin, der immer präsent ist. Ebenfalls auf 
dem Altar de Muertos zu finden ist gedünstetes 
Essen – die Lieblingsgerichte der Verstorbenen 
–  dessen Duft die Seelen nähren soll. „Es wird 
angenommen, dass die Seelen zurückkehren, 
um die Gerichte zu genießen, die Früchte zu 
probieren und die Blume zu betrachten, die ih-
nen angeboten werden. Auf diese Weise treffen 
die Lebenden und die Toten in einer Dimension 
wieder zusammen, die ihnen ein Zusammenle-
ben ermöglicht“, so Carlos Infante. Brot stehe 

Dieser traditionelle Altar wurde für die Verstorbenen in Carlos Infan-
tes Familie in Mexiko aufgebaut.  „��Die Friedhöfe verwan-

deln sich in einen Ort 
des Lichtes und der 
Farbe.“

25

für Geschwisterlichkeit. Bei den Papel picado 
handelt es sich um in Papier geschnittene Bilder, 
um Zeichnungen und Figuren von großer Viel-
falt. „Papier darf auf dem Altar nicht fehlen, um 
ihm Farbe zu verleihen. Es ist unverzichtbar bei 
mexikanischen Feierlichkeiten.“ 
Die Friedhöfe verwandeln sich zum Fest der Toten 
in einen Ort des Lichtes und der Farbe; besonders 

Das Fest der Toten auf der Insel Janitzio gehört zum  
UNESCO-Welterbe. Scannen Sie den QR-Code für mehr Informationen.

Cornelia Stegner
Journalistin

beeindruckend ist dies bei Nacht. Die UNESCO 
erhob diesen Brauch in die Liste des immateriellen 
Kulturerbes. Auf der Insel Janitzio im Bundesstaat 
Michoacan, Mexiko, kann man dieses Fest  ganz 
besonders eindrucksvoll erleben.

Mit Tagetes-Blüten und Papier werden die Aläre für die Verstorbenen geschmückt. Alles hat eine besondere Bedeutung.
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Ganz vorsichtig verteilt Meike Leyde Erdbee-
ren an die kleine Gruppe Menschen. Ein älterer 
Herr hat einen Gehstock, andere haben einen 
Rollator, eine Frau sitzt im Rollstuhl. Die Gruppe 
betrachtet dabei gemeinsam die rote „Barke“ 
des italienischen Glaskünstlers Lino Tagliapietra. 
Vielleicht schmeckt die Farbe Rot so: nach Erd-
beeren. Kunstwerken kann man sich auf vielen 
Wegen nähern; nicht immer ist Vorwissen und 
verbale Ausdrucksfähigkeit nötig. Es genügen 
oft auch einfach die Sinne.
Ein Kulturangebot speziell für Senioren und Seni-
orinnen mit Unterstützungsbedarf oder Menschen 

mit Demenz entsteht derzeit im Europäischen 
Museum für Modernes Glas in Rödental. Im Herbst 
sollen die ersten besonderen Museumsführungen 
offiziell starten. 
Sie zeichnen sich aus durch eine kleine und sorg-
fältige Auswahl an Kunstwerken, die in kleinem 
Kreis gemeinsam kennengelernt und besprochen 
werden. Dabei immer vorhanden: Sitzmöglichkei-
ten. Menschen mit und ohne Einschränkungen 
sind herzlich eingeladen, zusammen mit Ange-
hörigen oder betreuenden Personen das neue 
Angebot kennenzulernen. 

Verbindendes Element der ausgewählten Objekte 
ist deren Farbe. „Ob ‚Rot wie die Liebe‘, ‚Ganz 
in Weiß‘ oder ‚Eine Fahrt ins Blaue‘ – wer sich 
unter dem Aspekt der Farbe den Kunstwerken 
nähert, entdeckt ganz leicht viele Bezüge zum 
eigenen Leben und Er-Leben“, erläutert Corne-
lia Stegner, die in den Kunstsammlungen der 
Veste Coburg und dem Europäischen Museum 
für Moderne Kunst für den Bereich Bildung und 
Kommunikation zuständig ist. Gemeinsam mit 

den freiberuflich arbeitenden Gästeführerinnen Dr. 
Meike Leyde und Christine Heister hat sie an der 
Schulung „Kultur, Vielfalt & Älterwerden – Star-
terkurs für Kulturanbietende aus Oberfranken“ 
des Curatoriums „Altern gestalten“ und der 
Fachstelle für Demenz und Pflege Oberfranken 
teilgenommen. Diese Schulung stellt die Bedürf-
nisse von Menschen mit Einschränkungen sowie 
den Aufbau entsprechender kultureller Angebote 
in den Mittelpunkt. 

„Wir freuen uns, wenn wir nun im barrierefrei zu-
gänglichen Europäischen Museum für Modernes 
Glas Menschen mit Einschränkungen und deren 
Begleitpersonen attraktive und maßgeschneiderte 
kulturelle Vermittlungsangebote bieten können“, 
betont auch der Direktor der Coburger Kunst-
sammlungen, Dr. Sven Hauschke.

Neu: Demenzsensible Museumsbesuche  
im Europäischen Museum für Modernes Glas 
 

Wie schmeckt die Farbe Rot? 

 „��Kunstwerken kann 
man sich auf vielen 
Wegen nähern.“

Die promovierte Kunsthistorikerin Meike Leyde lebt seit 2009 mit 
ihrer Familie in Coburg. Das neue Vermittlungsangebot hat sie 
federführend ausgearbeitet.
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Interview mit Dr. Meike Leyde

Für die Beschäftigung mit dem Thema De-
menz gibt es für Sie einen ganz persönlichen 
Grund. Würden Sie uns davon erzählen?

Mit dem Thema bin ich erstmals konfrontiert 
worden, als mein mittlerweile verstorbener Vater 
am Ende seines Lebens an Demenz erkrankte. 
Neulich beim Abendbrot mit meiner Familie ha-
ben wir an ihn gedacht. Ich musste niesen und 
suchte ein Taschentuch und erzählte, dass mein 
Vater früher immer ein Taschentuch für mich 
in seiner Hosentasche hatte. Daraufhin sagte 
mein Sohn: „Und zum Schluss steckte Opa Es-
siggurken in die Tempotaschentücher in seiner 
Tasche. Aber erst nahm er den Serviettenring 
heraus, den Oma schon so lange vermisst hatte.“ 
Wir konnten herzhaft lachen über die Situation. 
Damals waren wir berührt, und manchmal fast 
verzweifelt. Menschen mit Demenz scheinen in 
unsere schnelllebige und leistungsorientierte Ge-
sellschaft nicht zu passen. Pflegekräfte in Heimen 
und Tagespflegeeinrichtungen leisten Großes für 
Menschen mit Demenz und ihre Angehörigen. 
Es ist mir ein Herzensanliegen, ein klein wenig 
dazu beizutragen, um unseren Mitmenschen mit 
Demenz und ihren Angehörigen kulturelle und 
gesellschaftliche Teilhabe so lange und so gut es 
geht zu ermöglichen. Der Starterkurs „Kultur, 
Vielfalt & Älterwerden“ war dazu eine sehr gute 
Grundlage.

Worin liegen die Unterschiede von demenz-
freundlichen Angeboten zu einer ganz „nor-
malen“ Museumsführung?

Demenzfreundliche Angebote sind wie andere 
Museumsführungen auch auf eine bestimm-
te Zielgruppe hin ausgerichtet. Jedoch geht es 
nicht darum, Wissen zu vermitteln, damit die 
Teilnehmerinnen und Teilnehmer am Ende der 
Führung „gebildeter“ sind als vorher. Bei demenz-

freundlichen Angeboten ist der Weg das Ziel. Das 
Museum bietet einen geschützten Raum, in dem 
wir gemeinsam und mit Freude Kunstwerke mit 
allen Sinnen betrachten. Wir beziehen sie auf das 
eigene Leben. Das ist eine ganz andere Herange-
hensweise an Kunst, sie ist sinnesorientiert und 
erfahrungsgeleitet – und unglaublich bereichernd. 
Ganz wichtig bei demenzfreundlichen Angeboten 
sind Barrierefreiheit und ein enger Austausch mit 
den Begleitpersonen, vorher und nachher.

Welches Potenzial sehen Sie in solchen An-
geboten?

Unsere Gesellschaft wird älter und immer mehr 
Menschen erkranken an Demenz. Das Potential 
liegt darin, Menschen mit Demenz und ihre Ange-
hörigen weiter teilhaben zu lassen am kulturellen 
und gesellschaftlichen Leben, um Vereinsamung 
entgegenzuwirken. Das Museum kann dabei ein 
Stück Normalität bieten. Großes Potential sehe 
ich in der Entschleunigung und Verlangsamung: 
Unseren Mitmenschen mit Demenz Zeit zu wid-
men, sie zu nehmen, wie sie sind, bietet uns 
allen die Möglichkeit, einander wertschätzend zu 
begegnen. Nicht zuletzt eröffnen die Angebote 
allen Beteiligten neue Zugänge und spannende 
Sichtweisen auf die Kunst.

Es gab bereits Probeführungen, zum Beispiel 
für Gruppen aus einer Tagespflege-Einrich-
tung. Wie ist es gelaufen?

Unser Pilotprogramm „Rot wie die Liebe“ hat 
unglaublich viel Spaß gemacht. Nach dem Kurs 
und der Ausarbeitung eines Konzepts fühlte ich 
mich gut vorbereitet. Einen roten Faden zu haben, 
gehörte bislang für mich zu jeder Museums-
führung mit dazu. Es stellte sich jedoch schnell 
heraus, dass dieser rote Faden zwar hilfreich war, 
aber bei der Durchführung eigentlich keine Rolle 
spielte. Vieles ist nicht vorhersehbar oder planbar. 
Plötzlich war es viel wichtiger, von diesem roten 
Faden abweichen zu können.

Wir haben drei rote Kunstwerke gemeinsam be-
trachtet. Die rote „Barke“ von Lino Tagliapietra 
gab Anlass, sich zu erinnern, an frühere Italienrei-
sen, an Schiffsreisen und den Surfsport. Es wurde 
viel erzählt. Ein besonderer Moment für mich war, 
als ich jedem Gast einen runden Glasnugget in 
die Hand legte. Glas ist ein faszinierendes Mate-
rial, mal transparent, mal spiegelnd, mal opak. 
Die Nuggets wurden bestaunt, gegen das Licht 
gehalten, in der Hand bewegt und in die Tasche 
gesteckt. Es gab auch Menschen, zu denen ich 
keinen Kontakt aufbauen konnte. Auszuhalten, 
dass keine Antworten oder Reaktionen kommen, 
gehört dazu. Sehr gefreut habe ich mich, als ich im 
Nachhinein erfuhr, dass einer der Teilnehmenden, 
mit dem ich nicht auf gewohntem Weg kommu-
nizieren konnte, seinen Glasnugget seiner Frau 
als Glücksbringer geschenkt hatte. Berührt hat 
mich auch, als mich eine Dame darum bat, die 
Fußstützen von ihrem Rollstuhl hochzuklappen: 

Bei demenzfreundlichen Führungen werden die Sinne aktiviert.

Sie wollte aufstehen, um meiner übers Handy 
abgespielten Musik vor dem Kunstwerk zu tanzen. 

Was würden Sie Angehörigen sagen, die 
Zweifel hegen, ob ein Museumsbesuch ge-
meinsam mit einem demenzkranken Partner, 
einer Partnerin oder einem Elternteil in Frage 
kommt?

Ich kann durch meine persönliche Erfahrung gut 
nachvollziehen, dass vor einem Museumsbesuch 
mit einem demenzkranken Angehörigen Zweifel 
und vielleicht auch Ängste entstehen können. 
Leider sind wir als Gesellschaft noch zu wenig 
auf unsere Mitmenschen mit Demenz eingestellt. 
Ein vorheriger Anruf kann Bedenken eventuell 
aus der Welt schaffen und zum Museumsbesuch 
ermuntern. Museen bieten, mehr als andere 
öffentliche Orte, einen geschützten, barrierear-
men und ruhigen Raum zum Wohlfühlen. Die 
demenzfreundlichen Angebote im Europäischen 
Museum für Modernes Glas wollen ein Stück 
Normalität und Teilhabe ermöglichen. Ich freue 
mich auf die kommenden Gelegenheiten, um 
unseren Mitmenschen mit Demenz und ihren 
Angehörigen Freude eine gute Zeit zu bereiten.

Informationen 

Kunstsammlungen der Veste Coburg /
Europäisches Museum für Modernes Glas

Cornelia Stegner M.A.
Tel. 09561 879 13
E-Mail: c.stegner@kunstsammlungen-coburg.de
www.kunstsammlungen-coburg.de
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Meine Familie hat im Sommer letzten Jahres 
einen langjährigen, guten Freund verabschieden 
müssen, den wir alle sehr schätzten. 
Nach der bewegenden Trauerfeier und der Ur-
nenbeisetzung im Ruheforst hatten wir uns mit 
Bekannten und Verwandten zusammengesetzt, 
um das Geschehene zu begreifen und die Trau-
er zu teilen. Wir ertappten uns dabei, dass wir 
immer wieder zusammen lachten, da wir uns an 
gemeinsame Erlebnisse mit unserem verstorbenen 
Freund erinnerten, der selbst auch mit großem 
Humor gesegnet war.

Zuhause dann, als mein Mann und ich den Tag 
noch einmal in Ruhe reflektierten und die Trauer 
wieder mit aller Gewalt spürten, schämten wir 
uns beinahe dafür, dass wir lachen konnten, trotz 
des ehrlich gefühlten großen Verlustes.
Es stellte sich mir einmal mehr die Frage: Wieviel 
Humor erträgt die Trauer? Ich meine nicht das 
Lachen aus einer Übersprungshandlung heraus, 
wenn Personen etwas tun, was eigentlich nicht 
zu den gegebenen Umständen passt. Diese eher 
unkontrollierten Handlungen entstehen aus einem 
inneren Konflikt heraus, durch Unsicherheit oder 

Weinen so oft wie nötig –  
Lachen so oft wie möglich
Hospizbegleiterin Petra Els-Roschlau beschäftigte sich 
mit Trauer und Humor 

Anspannung, und wirken wie eine Art Gegenpol 
zur wahren Emotion. Sie dienen dem Eigenschutz, 
um die Situation besser zu bewältigen. Mich be-
schäftigte mehr der Gedanke, ob es angebracht 
oder erlaubt ist, auch während intensiver Trauer 
Glücksmomente zu empfinden. Oder ist das re-
spektlos gegenüber den Verstorbenen und den 
Angehörigen?
Was denken andere, wenn ich trotz ehrlich gefühl-
tem Leid dennoch lachen muss? Ist es eigentlich 
wichtig, was andere über mich denken, wenn ich 
auf meine eigene Art trauere?  
Tatsache ist: Unser Gegenüber kann sich in bei-
den Fällen überfordert fühlen, bei beständigem 
Weinen genauso wie angesichts ausdauernder 
Fröhlichkeit. Sowohl Trauer als auch Humor sind 
etwas sehr Persönliches und jeder Mensch geht 
auf seine Weise damit um. 

Humor ist, wenn man trotzdem lacht? Dennoch zu 
lachen heißt, sich trotz Trauer und Schmerz auch 
auf die komischen Seiten des Lebens einzulassen. 
Das Lachen gönnt uns eine Kummerpause. Es 
gibt Trauernde, die sich bewusst mit Komischem 
versorgen, lustige Filme oder Comedy-Shows 
schauen oder aufheiternde Texte lesen, um nicht 
völlig in dunkler Stimmung zu versinken. 
Andererseits wagen oder versuchen es die We-
nigsten, einen Trauernden aufzuheitern oder 
zum Lachen zu bringen, da sie glauben, es würde 
einen Mangel an Mitgefühl bedeuten. 
Dabei liegen Lachen und Weinen so nahe bei-
einander. Beides sind wunderbare Ventile, um 
seelischen Druck abzulassen. Wir kennen alle 
Freudentränen und erinnern uns gerne an Si-
tuationen, in denen wir Tränen gelacht haben.
Wie schnell beides sich abwechseln kann, ist bei 
Kleinkindern sehr gut zu beobachten, die herzzer-
reißend um das verlorengegangene Kuscheltier 

weinen und im nächsten Augenblick strahlen, da 
sie etwas interessantes Neues entdeckt haben. 
Freud‘ und Leid gehören zum täglichen Leben, 
Heiterkeit und Traurigkeit sind Basisemotionen.

Trauer ist ein beständiges Wechselbad der Gefüh-
le, welches lange anhalten oder aber auch immer 
wiederkehren kann. Es gibt Zeiten, in denen uns 
der Kummer fest im Griff hat. Dann gibt es wieder 
Tage, die uns neue Zuversicht schenken. Um einen 
Verlust zu verarbeiten, sind alle aufkommenden 
Gefühle berechtigt und wollen angenommen 
und gelebt werden. 
Doch sind es gerade jene Situationen und Mo-
mente, die uns zum Lachen bringen – oder viel-
leicht auch nur ein zaghaftes Lächeln ins Gesicht 
zaubern – die uns Hoffnung machen und damit 
wertvoll und wichtig sind für die Trauer und den 
seelischen Genesungsprozess.

Ich habe während meiner Trauerarbeit heraus-
gefunden, dass für mich folgendes gilt: Weinen 
so oft wie nötig und Lachen so oft wie möglich. 
Um das Andenken an unseren Freund zu wahren, 
verabreden mein Mann und ich uns seither in 
regelmäßigen Abständen mit anderen Freunden 
zu einem Gedenk-Stammtisch. Dabei tauschen 
wir uns über gemeinsam Erlebtes aus und erin-
nern uns gegenseitig an die Ratschläge unseres 
verstorbenen Kameraden – und können so die 
Leere füllen, die er hinterlassen hat.

 „��Das Lachen gönnt uns 
eine Kummerpause.“

Petra Els-Roschlau
Hospizbegleiterin
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Das Meer in uns 

Wie können wir die Leichtigkeit, die Grenzenlo-
sigkeit, die Gelassenheit der riesigen, majestäti-
schen Ozeane in unser oft zu alltägliches Leben 
lassen? Wenn ich an einem Hafen stehe und 
schöne Schiffe sehe, möchte ich am liebsten an 
Bord gehen. Das Meer lädt zu jeder Art von 
Wagemut und Aufbruch ein. Es zeigt uns aber 
auch, dass wir nicht alles beherrschen und planen 
können. Die Autorin schreibt: Lebenslust ist, so 
würdevoll wie möglich zu improvisieren und sich 
von unerschütterlichem Vertrauen und Zuversicht 
tragen lassen. Der Ozean hat seine Gezeiten, das 
Leben seine Höhen und Tiefen. Das große Ge-
heimnis besteht in der Gewissheit, dem Gesche-
hen gewachsen zu sein und standzuhalten. Das 
Meer fordert uns auf, zur Ruhe zu kommen. 
Wenn wir unseren Atem dem Takt der Wellen 
angleichen, atmen wir ruhiger und tiefer und 
können einen inneren Frieden spüren. Das Bild, 
dass meine Atmung mit dem Meer verbunden 
ist, hat mich so erfüllt und beruhigt, dass ich sehr 
glücklich darüber bin. Ich habe das Meer in mir.

Laurence Devillairs, Kleine Philosophie des Mee-
res, erschienen im Mosaik Verlag
ISBN 978 3 442 39412 8, 18,00 Euro

Neue 
Bücher

Frauen, spürt euch! 

Ulrike Juchmann war in Coburg und hat aus 
ihrem Buch gelesen und aus ihrer Praxis erzählt. 
Diesen anregenden und interessanten Abend 
werde ich nicht so schnell vergessen. Frisch und 
lebensfroh mit viel Empathie für ihre Patentinnen 
und Patienten gibt sie Impulse, wie Frauen freier 
leben können. Frauen sind oft in alten Denk- 
und Verhaltensmustern gefangen, weil sie so 
erzogen wurden, um die Erwartungen anderer 
zu erfüllen. Warum sollte „Frau“ ihre Energie 
für ein Verhalten aufbringen, was ihr nicht gut 
tut. Besser ist es, den Mut zu haben, zu sich zu 
finden und zu sich zu stehen. 
Das Buch ist eine Einladung, sich selbst wieder 
zu spüren. Mit jedem Kapitel öffnet sich eine 
Tür, hinter der auch praktische Anleitungen und 
Übungen zum Reflektieren, Meditieren, Schreiben 
und der Körperwahrnehmung zu finden sind. Es 
lohnt sich, mit diesem Buch aktiv zu werden und 
sich selber besser kennenzulernen.

Ulrike Juchmann, Sei du selbst, alle anderen 
gibt es schon. Wie Frauen Erwartungen ab-
streifen und befreiter leben, erschienen bei 
Beltz, ISBN 978 3 407 86680 6, 20,00 Euro

Buchtips von 
Karla Hahnemann, 
Buchhändlerin

Offene Trauergruppe für Kinder und Jugend-

liche:  Für trauernde Kinder und Jugendliche ist 

es tröstlich und Mut machend, sich mit Gleich-

altrigen auszutauschen. Einmal im Monat findet 

eine Kindertrauergruppe (bis 12 Jahre) und eine 

Jugendtrauergruppe (ab 12 Jahre) in den Räumen 

des Hospizvereins statt.

Gemeinsam können Kinder und Jugendliche 

traurig sein, Worte finden oder kreativ werden. 

Erfahrene Trauerbegleiter und Trauerbegleiterin-

nen führen durch diese Gruppenstunden.

Die Termine der Trauergruppen sind im Moment 

in Planung, entnehmen Sie diese bitte unserer 

Website oder rufen Sie uns an unter Tel. 09561 

790533.

•	 Offenes Hospizcafé

Neben einem gemütlichen Kaffeetrinken kann 

sich jeder über unsere Arbeit informieren oder 

mit konkreten Anliegen an die haupt- und 

ehrenamtlichen Mitarbeiterinnen wenden. Im 

Anschluss laden wir ab ca. 16 Uhr zu Vorträ-

gen, Lesungen oder Bastelaktivitäten ein:

Jeden 1. Mittwoch im Monat von 15 bis 17.30 

Uhr im Hospizverein, Bahnhofstr. 36.

Die konkreten Programmpunkte entnehmen 

Sie bitte unserer Website oder rufen Sie uns an 

unter Tel. 09561 790533.3 
E-Mail mail@hospizverein-coburg.de

Trauern im Hospizverein
Bitte melden Sie sich zu den Gruppenveranstal-
tungen an!

•	 Trauercafé
Sich auf dem Trauerweg auszutauschen und in 
schwerer Zeit gegenseitig zu stützen gibt Trost 
und Kraft für den Alltag.
Unser Trauercafé bietet Ihnen in entspannter 
und gemütlicher Atmosphäre die Möglichkeit, 
zwanglos mit anderen Trauernden in Kontakt 
zu treten.
Unser Trauercafé in Coburg in der Bahnhofstr. 
36 findet jetzt an zwei Terminen statt. Jeden 1. 
Mittwoch im Monat von 9 Uhr bis 12 Uhr und 
jeden 3. Mittwoch von 15 Uhr bis 17 Uhr.
In Neustadt bei Coburg treffen wir uns jeden 
ersten Freitag im Monat von 15 bis 17 Uhr im 
AWO Teddybär, Kirchstr. 9; in Rödental jeden 
4. Mittwoch im Monat von 15.30 bis 17 Uhr im 
Seniorenbüro Rödental, Schlesierstr. 20.

•	 Trauergruppen
Ein Gesprächskreis für junge Trauernde trifft 
sich in der Regel jeden zweiten Montag im Mo-
nat um 18 Uhr im Hospizverein Coburg e.V., 
Bahnhofstraße 36.
Die Trauergruppe für Frauen trifft sich jeden 
vierten Dienstag im Monat um 10 Uhr in den 
Räumen des Hospizvereins in Coburg.
Der Gesprächskreis für Trauernde in Bad Rodach 
pausiert bis Ende des Jahres und findet ab Januar 
2024 wieder statt.

Hospizverein 
aktuell
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•	 Letzte Hilfe Kurse: Am Ende des Le-
bens einander beistehen 

Das Sterben eines nahestehenden Menschen 
macht uns oft hilflos. Früher vorhandenes,
meist selbstverständliches Wissen zur Sterbe-
begleitung ist verloren gegangen – und damit 
auch unser Zutrauen, als Mensch und als 
Gesellschaft Sterbenden beistehen zu können. 
Das Sterben ist immer mehr in die Hände von 
Fachkräften und Institutionen übergegangen.
Sterbebegleitung ist aber keine Expertenwis-
senschaft, die gänzlich Institutionen überlassen 
werden muss. Sie ist auch in Familien und 
Nachbarschaft möglich und nötig. Denn die 
meisten Menschen möchten zuhause sterben, 
begleitet von vertrauten Menschen.
In den Letze Hilfe Kursen erfahren Menschen, 
was sie für die ihnen Nahestehenden am Ende 
des Lebens tun können.
Erfahrene Hospiz-Mitarbeiterinnen vermitteln 
Basiswissen zu den Themen Sterben, Tod und 
Trauer. Sie möchten ermutigen, sich den Men-
schen am Ende ihres Lebens und im Sterben 
zuzuwenden.
Denn Zuwendung ist, was wir alle am Ende 
des Lebens am meisten brauchen.

Der Letzte Hilfe Kurs findet statt:
	 • 2. und 16. Oktober  
	 von 14 bis 16 Uhr in Ahorn
	 • 18. November  
	 von 10.30 bis 15 Uhr in Coburg
	 • 26. Januar 2024  
	 von 16 bis 20 Uhr in Coburg

•	 Samstag, 14. Oktober 2023, 
16 bis 18 Uhr: Welthospiztag  
in der Bahnhofstr. 36

•	 Montag, 23. Oktober 2023, 19 Uhr 
Mitgliederversammlung Hospizverein 
Coburg e.V. mit Wahl des Vorsitzenden

 

•	 Zukunfts-Planung zum Lebens-Ende: 
Patientenverfügung in leichter Spra-
che, Eine Seminarreihe in Kooperation 
mit der Offenen Behindertenarbeit vor 
Ort (OBO)

	 • 27. und 28. Oktober
	 • 10. und 11. November  
	 • 17. und 18. November 
	 •   1. und 2. Dezember 

In 4 aufeinander aufbauenden Blöcken möch-
ten wir Menschen mit Beeinträchtigungen 
das Thema Patientenverfügung näherbringen. 
Anhand einer Broschüre „Zukunftsplanung 
zum Lebensende: Was ich will!“ sprechen wir 
über Vorstellungen, Wünsche und Sorgen zum 
Thema Krankheit, Sterben und Tod. In einem 
geschützten Rahmen schreiben wir alles auf 
und jeder bekommt seine Broschüre mit nach 
Hause. Anmeldung zu allen Terminen über 
den Hospizverein, Telefon 09561 790533. Die 
Teilnehmerzahl ist begrenzt; Anmeldeschluss 
ist der 18. Oktober 2023.

Termine
•	 Kunstausstellung

Immer noch kann man bei uns die wunderba-
re Ausstellung von Gertrud Plescher-Fahnler 
anschauen. Wir senden hier gerne „Lebens-
zeichen“. Montag bis Freitag von 9 bis 12 Uhr 
oder nach Absprache. Die Finissage findet am 
14. Oktober, dem Welthospiztag, um 16 Uhr in 
der Bahnhofst. 36 statt. 

Weitere Veranstaltungstermine sind in 
Planung, bitte entnehmen Sie diese unse-
rer Website oder den aktuellen Tageszei-
tungen.

www.hospizverein-coburg.de

Unser Hospizdienst sorgt dafür, dass niemand 
alleine sterben oder trauern muss.

Wir sind den Menschen nah mit:
•	 Beratung 
zu Themen wie häusliche Versorgung, Palliative 
Care oder Patientenverfügung und Vorsorge-
vollmacht.
•	 Sterbebegleitung
Geschulte Hospizbegleiter/innen kommen ins 
Haus, in Alten- und Pflegeheime, ins Krankenhaus 
oder ins stationäre Hospiz. 
•	 Trauerberatung
Trauerbewältigung braucht Zeit. Wir geben den 
Trauernden einen geschützten Raum für Ge-
spräche.
•	 �Trauerberatung von Kindern und 
	 Jugendlichen
Kinder und Jugendliche benötigen wachsame 
Menschen an ihrer Seite. Wir begleiten sie und 
ihre Familien auf dem Trauerweg.
•	 Bildung mobil
Wir kommen in Schulen, Gemeinden oder Pflege-
einrichtungen und bieten Vorträge, Schulungen, 
Gesprächsrunden und Projekte.

Hospizbegleiter/in werden
Für die verantwortungsvolle Tätigkeit der ehren-
amtlichen Hospizbegleiter/innen bieten wir eine 
fundierte Schulung an. Das nächste Seminar 
beginnt im Frühjahr 2024. Vereinbaren Sie mit 
uns einen Termin unter
Tel. 09561 790533 oder mail@hospizverein-
coburg.de

Mitten im Leben.
Den Menschen
ganz nah.
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Spenden
Alle Hospizbegleiter und der gesamte  
Vorstand arbeiten ehrenamtlich und für alle 
Hilfesuchenden kostenlos. Unsere Arbeit ist 
ohne finanzielle Unterstützung nicht möglich.  
Der Verein ist gemeinnützig und finanziert  
sich überwiegend aus Mitgliedsbeiträgen  
und Spenden. Diese Spenden helfen Hospiz-
begleitern, die Lebensqualität der Sterbenden 
und ihrer Familien zu erhalten. Sie sorgen 
dafür, dass niemand einsam und alleine  
sterben muss und unterstützen Hinterbliebene 
in Zeiten der Trauer.

 
Spendenkonto
Hospizverein Coburg e.V.

Sparkasse Coburg-Lichtenfels
IBAN: DE86 7835 0000 0000 7616 19
BIC: BYLADEM1COB

VR-Bank Coburg eG.
IBAN: DE89 7836 0000 0003 9162 43
BIC: GENODEF1COS

Für die großzügige Unterstützung  
unserer Arbeit danken wir der


